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Keuigkeit

von denen
Preußiſchen und Oeſterreichiſchen

Kricgshandeln
ausfindig und kundgemacht

J von dem
der ehrlich iſt und gern in Ruhe lebt.

a

Jm Jahr 1758,
an der Mittewoch nach dem Wochenſonntag.
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—a, liebe Deutſche! es iſt nun Zeit, daß wir auch eins mit einan
n der wagen. Des Bucherſchreibens iſt kein Ende, ſagt jener

n

1 weiſe Konig. Der Zeitunasſchreiber aber gibts noch mehr, und
die ſich am meiſten mit Neuigkeiten bruſten, haben ſelten viel

peinlichen Gerichtsordnungen; aber Zeitungsſchreiber und Brieftrager
haben es, leider! als ein proprium in quarto modo erworben, daß ſie
klein machen, was groß iſt, und groß darſtellen, was oft mit bloſſen Au
gen nicht geſehen werden mag. Nun pflegt ſich wol jeder vernunftige
Mann dafur zu huten, daß er alles, was gedruckt wird, ſo geradezu glau

ben ſolte. Er gewohnet ſich gar zeitig, alles zu prufen, und das Beſte zu
behalten. Und doch geſchiehet es noch oft, daß er gleichwol mit aller ſei—
ner Vorſicht eine Zeitlang hinter das Licht gefuhret wird. Die Kenner
der Geſchichte klagen daher billig, daß man von dem Alterthum bald ge—
wiſſere Nachrichten habe, als von den neueſten Zeiten. So ſchon ſehen
groſtentheils die neuen Neuigkeiten aus, mit denen man ſo handelt und
wandelt, als wenn es erlaubt ware, ſtatt der Wahrheit lauter Falſchhei
ten zu verkaufen. Doch zum Theil ſind es Stratagemata oder Kriegs
liſten; wenigſtens begehret man ſich, ſo man auf der That betroffen wird,

hinter ſolche Benennung zu verſtecken.

A2 Auf



c——

S

Auf alſo, ihr liebe Deutſche! wir wollen verſuchen, ob wir nicht alte
Neuigkeiten bey unſern mislichen und geſchwinden Kriegslauften zu un—
ſerm Beſten aufſuchen und nutzen konnen. Es weiß ja jederman, daß
nichts neues unter der Sonne geſchieht. Die Hiſtorie iſt daher ein
Spiegel, und wir konnen uns daraus Regeln unſers Verhaltens neh—
men, und klug iſt, wer darauf achtet. Wir ſtellen uns damit auf dio
Schultern unſerer Voreltern, und ſehen gleichſam auf ſolchen in das Zu
kunftige, welches uns auſſerdem allerdings verborgen iſt. Wir lernen
eine Gefahr vermeiden, in welcher andere entweder Schaden gelitten,
oder wol gar Gut, Ehre und Leben, verloren haben. Wir werden unter
richtet und gelehret, eine Sache auf zwey Seiten anzuſehen, und alſo
aller Argliſt zu begegnen.

Nun iſt es in unſern Tagen eine richtige Sache, daß das Haus
Oeſterreich ſich mit der Krone Frankreich verbunden, und daß, vermoge
dieſes Bundniſſes, eine faſt unzehlbare Menge Franzoſen gegen den Konig
in Preußen in Deutſchland eingezogen, und unſer deutſches Vaterland
faſt zu uberſchwemmen angefangen. Es heiſt zwar, Frankreich und Oe
ſterreich gibts auch vor, daß, auſſer dem Kaiſertichen Hof, noth eiliche
Reichsfurſten die Krone Frankreich zu Hulfe gerufen hatten. Doch ken
net man noch keinen Reichsfurſten, der Urſache hatte uber Preußiſche
Feindſchaft zu klagen. So hat auch noch keiner namhaft gemachetwer
den kounen, der dergleichen Hulfe von den Franzoſen verlanget hatte.
Billig nehme ich alſo an, und ſetze fur eine Grundwahrheit voraus, daß
allein der Kaiſer und die Konigin von Ungarn nebſt dem Konig in Polen
der hulffſuchende Theil ſey. Dieſe Wahrheit iſt um ſo weniger zweifel
haft, weil das Bundniß zwiſchen Churſachſen, Rusland, Frankreich und
Oeſterreich offenbar iſt, und man folglich ſchon alles zum Streit gegen
den Konig von Preußen vorbereitet gehabt hat.

Indeſſen ſiehet man auch im Gegentheil, welche gegen den Ein und
Anzug, gegen die Zumuthungen, Begierden und Abſichten der Franzoſen
denken, reden und handeln. Man hat dahero bereits fur nothig angeſe
hen, ſich zu vertheidigen. Man nennet die Franzoſen nicht allein Oeſter—
reichiſche Hülfsvolker, ſondern auch Garants des weſtphaliſchenFriedens,
und ſogar Vollſtrecker derjenigen Kaiſerlichen Befehle, welche den we
nigſten Standen gefallen wollen, und jhnen deshalber nicht ſicher anver
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S d R 5trauet werden konnen. Man gehet noch weiter, und ſchreibet von der
Freundſchaft der Deutſchen mit den Franzoſen ein ganzes Buch, begehret
aber andurch diejenigen zum Stillſchweigen zu bewegen, welche uber das

Oeſterreichiſche Bundniß mit Frankreich ſich nicht zufrieden geben, ſon—
dern ſolches fur eine gemeinſchadliche Sache anſehen wollen. Man ſu
chet in ſolcher Abſicht alle Bundniſſe einzelner Reichsſtande aus den Ge—
ſchichten zuſammen, und will damit beweiſen, daß, da dieſe und jene Reichs—
ſtande mit Frankreich ſich verbinden dorfen, dergleichen eben dem Hauſe
Oeſterreich nicht unterſaget oder verarget werden konnen.

Allein, warum halt man uns nur die neuern Geſchichte vor? war—
um nicht auch die alten? Gefahrde iſt vorhanden! Laſſet uns alſo, mei—
ne liebe Landsleute! in die Geſchichte nur ſelbſt hineinſehen, wir werden
bald finden, wie die Sache in Grund beſchaffen ſey.

Vernunft und Weltweisheit lehren uns, daß zwey Perſonen nicht
allezeit auf einerley Art beurtheilet werden ſollen, wenn ſie einerley thun.
So darf zum Exempel der Mann ſeinem Weibe wol ehelich beywohnen,
welche dargegen ſein Nachbar, will er anders nicht geſtraft werden, nicht
beruhren darf.

Sehet die Bundniſſe der deutſchen Reichsſtande an; betrachtet das-
jenige, was von ihnen in den Geſchichtbuchern aufgezeichnet ſtehet, erwe-
get ihre Abſichten, Veranlaſſung, Folgen und Endſchaft, da werdet ihr
dann bald finden, wie die Freundſchaft der Deutſchen mit den Franzoſen
zu beurtheilen ſey. Viele hat man gemisbilliget; das Haus Oeſterreich
iſt meiſtens dargegen geweſen, und hat es fur emen Grundſatz, ja als ein
Fundamentalgeſetz des deutſchen Reichs behauptet, mit Frankreich in ei
nem Bund nicht zu ſtehen. Die Handel zwiſchen  den König Ludwig
dem deutſchen, und Konig Carl dem kahlen, aus denen die Jrrungen
wegen Lothringen hauptſachlich ihren Urſprung genommen, muſten noch
allezeit zum Vorwand dienen, wenn man die Bundniſſe mit Frankreich
ahndete. Oder hat ſolche Oeſterreichiſche Hauslehre mit Fug ſich gean—

dert, ſeitdem Frankreich mit Lothringen ſeinen Zweck erreichet? Was hat
jedoch nicht noch ſeitdem und vor wenigen Jahren das Haus Oeſterreich

uber das Baieriſche Bundniß mit Frankreich ausgerufen, und mit wel—
chen harten Worten hat man nicht ſelbiges verdammet? So, wie nun
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6 S d xXviele dergleichen Verbindungen der Deutſchen mit den Franzoſen von dem
Haus Heſterreich gemisbilliget worden, ſo ſind auch viele, wenn ſchon
manche dem deutſchen Reich hochſt vertraglich geweſen, demſelben hin
wiederum zum Schaden ausgeſchlagen. Hat nicht Frankreich, ſo oft
es noch in die deutſche Handel ſich gemiſchet, etwas von Deutſchland ab—

geriſſen? Wie ſind dann die drey Lothringiſche Bißthumer, wie iſt Elſaß,
wie ſind die zehen Reichsſtadte in Elſaß, und ſo manches in den Nieder
landen an Frankreich gekommen? Wie ſchwach iſt alſo der Schluß, den
der Urheber der deutſchen Freundſchaft mit den Franzoſen machet? Er iſt
unbundig, falſch, nichtig und ungultig.

Wir wollen nun aber weiter in denen Geſchichten uns umſehen, und
nachſuchen, wie bisher die Bundniſſe des Hauſes Oeſterreichs mit der
Krone Frankreich gerathen, und wie ſie in Betrachtung des Ausſchlags
von einem deutſchen Patrioten anzuſehen und zu beurtheilen ſind. Fremd
wird es hier manchem dunken, daß ich von Oeſterreichiſchen und Franzo
ſiſchen Bundniſſen rede, da man faſt nichts, als von ewigen Kriegen zivi
ſchen beeden Staaten weiß. Doch will ich hier drey dergleichen Ver
bindungen namhaft machen, und es iſt gefeylet, wenn man den Grund
der ſo tief gewurzelten Zwietracht zwiſchen Frankreich und Oeſterreich in
der Brittanniſchen Heirath mit Carl dem achten in Frankreich, und in der
Burgundiſchen Heirath Mayimilians des erſten von Oeſterreich alleine ſu
chet. Es iſt zwar wahr, daß beede Heirathen mit der gefolgten Spani
ſchen Vermahlung vieles von Widerwartigkeiten verurſachet haben. Al
lein es muß ein ganz anderer Grund vorhanden ſeyn. Jſt es nicht ſelb
ſten die Natur? wenigſtens wolten ſogar die Vermahlungen zwiſchen bee
den Hauſern nicht einmal gerathen.

Aus der neuern Geſchichte bemerke ich den Bund zwiſchen Frank-
reich und Oeſterreich gegen den Turken, welcher die Stadt Erfurt um ihre
Reichsſtandſchaft und Unmittelbarkeit, und das Reich um ein Mitglied
brachte, darzu einen offenbaren Weſtphaliſchen Friedensbruch bewirkte.
Jn der mittlern Geſchichte finden wir, daß Kaiſer Maximilian ſich mitFrankreich gegen Venedig in der berufenen Ligue von Cambrayvereiniget.

Was war denn das fur eine Vereinigung? Nach dem auſerlichen Vor—
geben wolte man den Uebermuth der Venetianer dampfen. Jn Wahr
heit aber war das Bundniß zu nichts geringern abgeſehen, als des Reichs
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Gerechtſame in Jtalien zu verderben und zugrunde zu richten. Der Er—
folg bewies es. Man erlaubte den Franzoſen, die Jtalieniſchen Reichs—
lande mit Krieg zu uberziehen, einige Staaten zu zernichten, und auf
andere die formirte oft fugloſe Anſpruche mit den Waffen auszufuhren,
ſtatt daß die Obriſtrichterliche Gewalt behauptet, und den Bedrangten
der gebuhrliche Schutz geleiſtet werden ſolte. So ſchadlich demnach ſol—
che Freundſchaft dei deutſchen Reich geweſen, eben ſo ſehr hat ſie das
Haus Oeſterreich ſelbſt zu beklagen, denn es nicht geringern Schaden da

d leiden muſſen daß hernach in der
von empfunden, und unter an ernFolge von Frankreich allezeit die Oeſterreichiſchen Rechte in Jtalien be

Noitibn iWas wird aber wol in unſern Tagen geſchehen? Wird es wol beſ
ſer gehen? Gegen Erfurt ſolte Frankreich eine Kaiſerliche Sentenz voll—
ſtrecken, welche nach den Reichsgeſetzen nicht paßte. Jetzo ſoll ein glei—
ches gegen das Konigliche Churhaus Brandenburg geſchehen. Sehet ihr
das ahnliche, ihr Deutſche! Habt acht auf euch ſelbſt! dort ſolte der
Uebermuth der Venetianer gedampfet werden, und des Reichs Rechte
in Jtalien wurden gefeſſelt. Nun ſoll der Konig in Preußen gedemuthi
get, uud das Haus Brandenburg in ſeine alten Schrauken zuruckgetrie-
ben werden. Weiche Aehnlichkeit! aber auch welch groſſe Gefahr!

Gott erbarme ſich unſerer in Gnaden!
Doch wir wollen in den Geſchichten noch weiter nachſuchen. Jn

den altern Zeiten finden wir wieder eine Oeſterreichiſche Verbindung mit
Frankreich, welche Deutſchland nicht weuiger nahe angeht. Kaiſer
Friederich der Dritte hat ſie getroffen mit Konig Carl dem Siebenden im
Jahr 1444, und ein beruhmter Schriftſteller druckt ſich davon folgender
geſtalt aus: „Bey dem mit den Schweitzern entſtandenen Krieg rufte der

K

24 TuA lννh 2 Carl den VII. zr Hulfe, welcher den

„kam es den 26. Aug. 1444. zwiſthen ven de teigyue„zur Hauptſchlacht, welche die leztern, indem ſie von der Reuge uber—
„mannt waren, verloren. Die Franzoſen wolten hernach als Sieger
ꝓnicht ſo mit leeren Handen wieder zuruck gehen, als ſie gekommen wa
„ren, ſondern nahmen Mompelgard, Elſaß, und faſt ganz Lothringen
„weg, und wurden alſo aus Freunden Feinde. Dahero ſchickte es ſich

„du
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8 S bin„zu einem Reichskrieg wider Frankreich an, der aber doch endlich zu
„Mainz Anno 1445. durch einen Vergleich abgewendet wurde, nach wel—
„chem der Konig in Frankreich ſeine Volker aus dem Reich abfuhren
„muſte, die Deutſchen aber wegen des zugefugten Schadens keine Sa—
„tisfaction pratendiren durften.

Ungluckliche Freundſchaft! Erlaubet mir, Landsleute, etwas weit
lauftiger als vorhin zu ſeyn. Die Sache iſt wichtig. Sie betrift unſer
aller Wohlfahrt. Wir wollen ſie alſo gemeinſchaftlich beherzigen. Die
Veranlaſſung zu Kaiſer Friedrichs Bund mit Frankreich war dieſe: die
Zurcher ſuchten ſich in der Toggenburger Sache wieder an Deutſchland
zu wenden, weil ihnen von den andern Eidgenoſſen dabey war unrecht
gethan worden. Die Eidgenoſſen trachteten auch allen daraus entſtehen—
den Weitlauftigkeiten vorzubeugen, und hielten Anno 1442 beym Kaiſer
auf das demuthigſte um die Beſtatigung ihrer alten Reichsfreyheit an,
wodurch dann, wann ihnen der Kaiſer willfahret hatte, die Schweitz gar
leicht hatte konnen mit dem Reich auf vorige Art wieder vereiniget wer—
den. Der Kaiſer aber begehrte erſtlich die dem Haus Habsburg abge
nommene Landereyen wieder zuruck, wodurch denn auch die Zurcher ab
geſchreckt wurden, wieder zum Reich zu treten, und folglich auch die
Schweitzer bey ihrer Abſonderung vom Reich beharreten. Jedoch er
klarte ſich der Kaiſer dabey, daß es ihm nicht zuwider ware, wenn nach
Abtretung der abgenommenen Habsburgiſchen Guter die Schweitzer die
ganze Sache vor etlichen Reichsfurſten, als dazu erkießten Schiedsrich—
tern oder vor dem Pfalzgrafen beym Rhein, deme dieſes Amt nach der
goldnen Bulle zukame, austragen wolten. Es kam alſo zwiſchen dem
Kaiſer und denen Schweitzern zum Krieg, in welchen der Kaiſer vom
Reich vergeblich Hulfe verlangte, und daher an Frankreich ſich obge—
mieldermaßen wendete.

v

Nun laſſet uns ſehen, ehe wir weiter gehen, wie dieſe Veranlaſ—
ſung zu betrachten. Eine alte Klage und eine bekannte Wahrheit iſts,
daß, indem das Haus Oeſterreich ſich mit rechtswidriger Gewalt die
Herrſchaft uber die Schweitzer erwerben wolte, dieſe ſich erſtlich lunge
widerſetzten, und endlich nicht anderſt ſich zu retten wuſten, als mit er
griffener Abſonderung vom Reich, welches ihre Reichsfreyheit ihnen nicht
zu erhalten begehrte. Das Haus Oeſterreich iſt alſo die Urſache, daß

die



S d
die Schweiz jetzo unter des deutſchen Reichs verlorne Lande gehort.
Nun haben die Toggenburger Handel denen Schweitzern die Gedanken
eingefloßt, ſich wieder zum deutſchen Reich zu wenden; und Kaiſer Frie
derich hat, wie geſagt, ſolchen Vorſatz der Schweitzer gehindert, da er
ihnen unbillige Bedingungen vorgeleget, und damit zu erkennen gegeben,
daß er ihnen beym deutſchen Reich nie die gebuhrende Reichsfreyheit zu
zugeſtehen geſonnen ſey. Er hat folglich, welches doch mit nichts zu ent
ſchuldigen, dem deutſchen Reich, ſeines eigenen Nutzens wegen, Schaden
gethan und ſolches nicht wenig beleidiget, nicht gemehret, ſondern ge

mindert.
Es heißt zwar, der Kaiſer habe vom Reich keine Hulfe erlangen

konnen, und dahero zu des Reichs Vortheil nach fremder Hulfe ſich um—
ſehen, auch leiden muſſen, daß das Reich dieſe fremde Hulfe verſchma
het. Allein liebe Deutſche, wir wollen ſelbſt aus dem Oeſterreichiſchen
Geſchichtſchreiber, den von Fugtjer, vernehmen, wie die Abſicht des Kai—
ſer Friederichs im Grund beſchaffen geweſen, und ob die deutſchen Stan—
de zur begehrten Hulfe verbunden heiſſen können. Wir werden daraus
bald erkennen, daß nichts weniger als des Reichs Nutzen bedacht wor—
den. Nach Luggers Erzahlung hat nemlich zwiſchen den Cantonen
Schweitz und Zurch uber zrriederichs decn letzten Grafen von Toggen
burg Herrſchaften ſich im ahr 1436 ein Streit entſponnen, und ein
Krieg erhoben, in welchen Schweitz die Hulfe der ubrigen Eidgenoſſen
erhielt, Zurch den kurzern zog, und endlich im Jahr 1441 zu Lucern ein
Vergleich erfolgte. Die Zurcher verdroß die von den Eidgenoſſen den
Schweitzern vergonnte Hulfe. Sie beſchloſſen daher, mit dem Haus
Oeſterreich ſich zu verbinden. Sie ſchickten folglich Botſchaften an den
Kaiſer Friederich, und verſprachen, daß ſie nach getroffenen Bundnis fort
hin treu und gehorſam ſeyn, und dem Haus Oeſterreich die ihnen ver—
pfandete Grafſchaft Kyburg unter etlichen gewiſſen Gedingen wieder ein
raumen wolten. Der Kaiſer hielt aber die Zurcher Botſchaften lange
auf; jedoch bewilligte er endlich das verlangte Bundnis, um die Eidge—
noſſen zu trennen. Er beſchickte dieſe auch wirklich mit dem Antrag, ſie
ſolten iagen, ob ſie die dem Herzog Friederich von Oeſterreich abgenom—
mene Stadte und Orte dem Reich oder ſich ſelbſt zugeeignet? Ware je—
nes, ſo ſtunden ſie dem Kaiſer, der darob zu ſprechen, zu, ware dieſes, ſo
ſey damit wider Recht und Billigkeit gehandelt worden, der Kaiſerliche
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1e S ta bBefehl ſey alfo: ſie ſolten alle ſolche Orte dem Kaiſer einantworten und
abtreten. Die Eidgenoſſen verſchoben die verlangte Antwort auf eine
allgemeine Verſammlung, ohne welche ſie allerdings nichts zu thun ver
mochten; ſie konten aber doch zum Behuf ihrer Entſchlieſſung keine Ab
ſchrift von dem Zurcher Bund mit dem Kaiſer erhalten, ſo ſehnlich ſie
auch ſolche verlangten. Jndeſſen gieng der Kaiſer nach Zurch, und lies
ſich von den Zurchern als Kaiſer, Treue und Gehorſam ſchworen, wor—
auf beyderſeits das Bundnis ſelbſt zwiſchen Oeſterreich und Zurch be—
ſchworen wurde. Zu Rappersweil geſchahe die nemliche Huldigung,
und der Kaiſer verſohnte Zurch mit Rappersweil. Nachher durchzog er
Helvetien, und genoß uberall aroſſe Ehre. Nach geendigter ſolcher Reiſe
lieſſen die Eidgenoſſen um Kaiſerliche Beſtatigung ihrer Freyheiten bitten,
erhielten aber zur Antwort, man konne vom Kaiſer nichts erhalten, es
ſey dann dem Haus Oeſterreich alles, was ſie ihm entwendet, zuvor wie
der eingeraumt worden, und dafern ſie vermeynten, daß ihnen hierunter
zu kurz geſchehe, ſo mochten fie bey den zu. Coſtanz verſammleten Furſten
ihre Klage vorbringen. War das nicht mit des Reichs Zu- und Ange
horigen gehandelt?

Doch wir wollen ſehen, wie es weiter gegangen. Es gieng aber in
der Folge nicht beſſer. Zu Coſtanz waren nur wenige Furſten, und die
Eidgenoſſen konten ohne Gelkitsbrief nicht einmal hinkommen. Sie ba—
ten alldort demuthig um Beſtatigung ihrer Freyheiten und Rechte, und
verſprachen dagegen dem Reich Treue und Gehorſam. Der Kaiſer ant
wortete, er wolle ihrem Begehren nicht ſtatt geben, konne es auch nicht
mit guten Titel thun, ſo lange ſie die ſo oftmals zuruck begehrte Erblan
de mit der Unbilligkeit immer behielten, mit welcher ſie um ſelbige ſich
angenommen, ſie ſolten ihm und dem Haus Oeſterreich dieſelben erſtlich

wieder abtreten, und alsdann begehren, was ſie verlangten, es werde
ihnen ſodann, (nach beſorgten eigenen Nutzen) was in eines Kaifers
Machten ſtehe, die Billigkeit unverſagt ſeyn, doch konne auch alles auf
etliche Schiedsrichter oder dem Pfalzgrafen ausgeſetzt werden. Der
Eidgenoſſen Abgeordnete ſahen wol aus dieſer Antwort, daß ſie die Be—
ſtatigung ihrer Rechte und Freyheiten nicht eher erlangen wurden, als
bis fie ſolchen zuvor gegen das Haus Oeſterreich entſaget hatten. Was
helfen ſolcherley Rechte und Freyheiten, die nichts gelten, wo ſie doch
hauptſachlich gelten ſollen? Nicht wahr, Oeſterreich will exlex ſeyn?
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—Q irDie Abgeordnete der Eidgenoſſen ſchieden alſo von Coſtanz mit der Wie—
derantwort ab, wie ſie blos das bereits gemeldte und kein mehrers oor—
zubringen und zu ſuchen befehliget ſeyn, wann ſie die Beſtatigung ihrer
Freyheiten, darum es vor diesmal zu thun, erhielten, wurden die ihrigen
wegen anderer Sachen ſich auch zu Recht und Billigkeit finden laſſen.
Kan der ſtrengſte Richter mehr fordern? Die Schweitzer waren in dem
Beſitz der genannten Orte und ihrer Freyheiten, und das Haus Oeſter
reich war nicht befugt, ihnen ſolche mit auſer gerichtlicher Gewalt zu neh—
men. Der Kaiſer bezog ſich zwar auf Schiedsrichter, aber nur durch
ſie eine Vertragshandlung zu erzielen; darzu ſolten die Schweitzer ſich
aus dem Beſitz ſetzen laſſen. Hatten ſie aber damit wohl klug gehandelt?
Mit nichten. Doch wolte es ihnen noch hoch verdacht werden, daß ſie
ſich des erlangten Rechts bedienten.

Was Wunder alſo, daß die Eidgenoſſen von den Zurchern die Ab
ſagung des Oeſterreichiſchen Bunds begehrten, obſchon darinnen zum
Schein der Eidgenoßiſche Bund vorbehalten und ausbedinget worden?
Beyde Bundniſſe konten zu gleicher Zeit nicht zuſammen beſtehen; der
Oeſterreichiſche Bund war ein Hauptwerk gegen den Eidgenoßiſchen.
Darzu hatten die Zurcher dem Kaiſer die Grafſchaft Kyburg abgetreten,
auf die man doch bey dem Eidgenoßiſchen Bund vorhin ſtark gerechnet.
Noch war von ſolchen Abtreten eine beſchwerliche Folge dieſes, daß der
Kaiſer die Zuruckgabe des Argau forderte, das doch die Eidgenoſſen in
offener Fehde gewonnen hatten, und alſo billig ſo lang zu behalten geſonæ
nen waren, bis es ihnen ſemand wieder mit dem Schwerd abdringen
wurde. Die Schweitzer ſagten daher endlich dem Hauſe Oeſterreich
und den Zurchern ganzlich ab, weil ſie ſonſt nichts ubrig hatten, als ſich
nach verliehenen Kraften zu vertheidigen. Es kam auch gar bald zu
Thatlichkeiten, und war Kaiſer Friederich den Zurchern mit ſtarker Hul
fe beyſtandig. Hierdurch aber gieng nur das Feuer deſto ſtarker auf.
Die Eidgenoſſen waren nemlich vors erſte noch nicht einig, welchen Theil,
ob den Zurchern oder den Schweitzern ſie zuziehen ſolten; jedoch, da die
Zurcher von dem Oeſterreichiſchen Beyſtand aufgeblaſen, denen von Zug
ein Dorf abbrannten, ſo fielen alle Eidgenoſſen den Schweitzern wider
die Zurcher zu. Wider dieſe und die Oeſterreicher fiel auch das Gluck
der Waffen aller Orten aus, und ſie wurden ſtark gedranget.
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Um nun den Eidgenoſſen obzuſiegen, ſchrieb der Kaiſer an die Stan

de des Reichs, und gab ihnen zu vernehmen, weil die Eidgenoſſen in
Helvetien wider des Reichs Rechte, Ordnung und Satzung handelten,
dem Adel und Furſten des Reichs zu Nachtheil, derſelben Stadte und
Unterthanen zu Burgern annehmen, und dadurch, indem ſie die Glieder
ſchwachten, dem Reich ſeine Hulfe entzogen, als ſey ſein Begehren, daß
nach Ordnung des Reichs jeder Stand mit ſeiner Anzahl ihm zuziehen,
und von ſeinem Bruder Albert, dem er des Reichs Fahne anbefohlen
hatte, ſich wider die Eidgenoſſen ſolte anfuhren laſſen.

Die Handel mit den Eidgenoſſen hatte. wie gedacht, der Kaiſer
ſelbſt ohnverurſacht angefangen; er hatte den Eidgenoſſen ihre Rechte und
Freyheiten nicht beſtatigen wollen, vieimehr wolte er ſie deren zum Vor
theil ſeines Hauſes entſetzen, ſomit ſie ſeiner Herrſchaft unterwerfen, und
dem Reich entziehen; er wolte ſie nicht wieder zum Reich kommen laſſen,
ſondern beſtrebte ſich, ſie noch immer mehr vom Reich abwendig zu ma
chen. Jn dieſer Abſicht ſtiftete er Spaltung zwiſchen den Eidgenoſſen,
und zog die Zurcher und Appenzeller an uch. Die Sache war alſo ganz
anderſt beſchaffen, als ſie den Reichsſtanden vorgetragen wurde. Die
Eidgenoſſen wolten nemlich des Reichs Rechte uber Helvetien aufrecht
erhalten. Der Kaiſer aber gab es nicht zu. Die Eidgenoſſen wolten
dem Rejch treu und gehorſam ſeyn. Der Kaiſer aber ſuchte die Oeſter
reichiſchen Anmaßungen geltend zu machen. Die Eidgenoſſen baten um
die Beſtatiqung ihrer Rechte, und der Kaiſer verſagte ſie, weil des Reichs
Rechte und der Eidgenoſſen Freyheiten den Geſinnungen des Hauſes Oe
ſterreich entgegen ſtunden. Die Eidgenoſſen wolten nach beſtatigten ih—
ren Rechten dem Haus Oeſterreich an gebuhrlichen Enden und Orten
antworten; der Kaiſer aber ſuchte ſolche Rechte vorher mit der That auf—
zuheben, und die Eidgenoſſen ihrer nicht wider ſich und ſein Haus genieſ—
ſen zu laſſen. In Wahrheit hatten alſo die Eidgenoſſen mehr Fug, als
der Kaiſer, des Reichs Hulfe zu erfordern.

Die Stande des Reichs waren davon auch ganzlich uberzeugt. Sie
gedachten ſich nicht in des Kaiſers Privathandel zu miſchen; weniger
ſelbſt mit ihren Zuzug die Eidgenoſſen vom Reich abzutreiben und abzu
ſondern. Der Kaiſer bekam folglich von allen Orten abſchlagige Ant
wort. Jch wil ſie mit des von Fugger eigenen Wortien erzahlen. Die
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Churfurſten gaben dem Kaiſer zu verſtehen, er hatte wider alles Herkom
men, ohne ihr Wiſſen und Einwilligung den Krieg (den man in den Ge
ſchichten insgemein den Schweitzerkrieg heißet) angefangen, und weil ſie
hiervon nichts gewußt, als waren ſie auch nicht geruſtet, ihm diſſeits
Beyſtand zu leiſten. Die Furſten, Herren und der Adel, ſagt Fugger,
waren meiſt am Vermogen blos, und konten wenig thun, wolten auch,
weil ſie wuſten, daß die Stadte an einander hiengen, ſich nicht zwiſchen
Thur und Angel klemmen, funren alſo mit halben Segel daher, gegen
beyden Theilen. Auch! die Sudte fanden fur rathſamer; die Eidgenoſ
ſen zu Freunden zu/behalten, als zu beleidigen, demnach entboten ſie dem
Kaiſer, dieſer Krieg gehe nicht das Reich, ſondern allein Oeſterreich an,
zudem ſtunden ſie theils mit etlichen Stadten der Eidgenoſſen in alter
Verbindnis, demnach konten ſie vor diesmal dem Kaiſer mit Fug nicht
Hulfe und Beyſtand leiſten.

Furwahr! die Stande des Reichs konten nicht edler denken, als
ſie wirklich gedacht. Doch lies der Kaiſer von ſeinem Beginnen nicht
ab, ſondern um ſeines Hauſes bisher fehlgeſchlagene Anſpruche uber die
Eydgenoſſen auszufuhren, ſuchte er ſich mit Frankreich zu verbinden.
Wie die Abſitht dieſes Buudes dem Reich entgegen geweſen, ſo iſt auch
der Bund ſelbſt in viel Wege dem Reich zum Schaden ausgeſchlagen.

Die Abſicht liegt bereits am Tag, und den Erfolg will ich noch ge-
nauer beſchreiben. Deutſchgeſinte werden bald den Schluß von ſelbſt zu
machen wiſſen. Kaiſer Friedrich ſchrieb nemlich an den Konig Karl
in Frankreich mit eigener Botſchaft: er und alle Herzoge von Oeſter—
reich hatten langſthero von den Eidgenoſſen viel Frevels dulden und er—
leiden muſſen, dieſelbe wolten auch die Stadt Zurch, welche er in ſeinen
und des Reichs Schirm und Bundnis genommen, vom Reich mit Ge
walt abreiſſen, es ſeye zu beſorgen, es mochten viel Umſaſſen durch dies
ihr Beyſpiel geurgert werden, und ſich zu ihnen ſchlagen, weil dann un
gerechter Pobel ſeine Kraft ſolcher maſſen wider die Obern zuſammen
kuppelte, ſo ſey billig und doch nothig, daß auch gerechte Furſten zuſam—
men treten, um dies ſchadliche Feuer, welches zu unwiederbringlichen
Nachtheil aller Konige und Furſten weit um ſich freſſen mochte, zu unter
drucken, demnach bate er um eine Beyhulfe von ſooo Pferden, zu deren
unterhalt und Winterlager er 20 Schloſſer und Flecken in ſeinen Erb—
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14 E.. M. tlanden verordnen wolte, damit Furſten und Stande des Rrichs ſich kei-
nes Ueberlaſts mogten zu beklagen haben.

Konig Karl in Frankreich war dieſer Anwerbung gar froh, weit ſol-
che ihm Gelegenheit gegeben, in Deutſchland einzüfallen. Er bewilligte
demnach alſobald die begehrte Hulfe auf die vorgeſchtagne Bedingniß,
und verſprach darnebenſt, daß das, was den Eydgenoſſen abgenommen
wurde, des Kaiſers Eigenthum ſeyn ſolte. Warum aber nicht des
Reichs, deſſen Recht man doch aufangs vorgeſchutzt. hatte? Die Ant
wort iſt leicht; weil es dem Kaiſer ſelbſt angenehm war.

nretuui Jruutreich mit Engelland Frieden ge—macht hatte, und beyde Konige des rauberiſchen Kriegsvolks ohnedes
gerne los geweſen waren, ſo lieſſen ſie dies bey Langues und Butgund zu
ſammenſtoſſen. Konig Karl machte den Delfin ſ 5

Demin, ſeinen Sohn Ludwigvon Vienne genant, zum obriſten Feldherrn uber dies Heer, welches in
40000o Mann zu Roß und Fuß beſtunde. Unter dieſem Zug und der
groſſen Menge verſteckte er dann ſeine Angelegenheiten, und hatte viel
leicht viel Anſchlage, welche ihm jedoch am Ende zu. Wind und Waſſer
wurden. Der Arbeiter iſt aber ſeines Lohnes werth. Wer wird denn
umſonſt helfen?

Die Franzoſiſche Freundſchaft bekam alſo dem Haus Oeſterreich
ubel, und das deutſche Reich empfand dabey unverſchmerzlichen Schaden.
Das ſchlimſte dabey war, daß die Deutſchen nichts von Kaiſer Friedrichs
Beginnen wußten, auch darob nicht um ihre Einwilligung begruſſet wor
den. Wir nehmen dies aus wwon Unſtanden E.

νν. u iguet Oriet de dato Donnerſtag nach Pfingſten 1444 zu erkennen giebt:

Aſnſern freundlichen Gruß und was wir gutes vermogen
Le zuvor, Hochgeborner Furſt, Lieber Bruder und
Schwager, wur begehren euch zue wiſſen, daß unſer lieber Herr
und Gemahl, wur, und unſer Kinder wollmugend und ge—
ſund ſein, von den Gnaden Gottes, desgleichen begehren

wür



ER 15wur allezeit vonn euch und unſern lieben Neven und Magen
Heuren Kundern, die unſer lieber Herr Gott lang geſund

ſpare. Lieber Schwager und Bruder, wiſſent, daß unſer
Herr, der Delfin, mit etlichen groſſen Hauffen Ritterſchaf—
ten und Raiſigen Volks von Frankreich Feunde ſuchen will.
Und alsbald wir des gewahr ſeund geweſt, haben wir uns

ſelber zu unſerm Herren dem Konig geferttigt, und ihm ſo
ernſtlich und vleißigelich gebethen, ſo wür haben thun mo—
aen, daß er ſoliche lieb Gunſt und gueten Willen, ſo unſer
Ohaimb die Pfalzarafen ihr und ander unſer Mage in der
arthallezeit zu der Cronen von Frankreich gehabt hannd, an
ſehen wolle, und auch wie ihr und euer Kunder unns und
unnſern gewandt ſeinnd und daß er unnſern Herrn denn
Delphin ſeinnen Sohn unterweiſen wolle, daß er oder die
Seinen unnſern vorgenannten Ohaimben, denn Pfalzagra—
ven, noch den ihren und euch nach denn euren Landen,
Leutten Herrſchaſten, und was euch zu verantwortten ſteht,
khainen Schaden wolle laſſen beſchehen, noch darein zu zie—
hen geſtatten. Solcher gebette uns der Vorgenannt unſer
Herr der Konnig und der Delphin gewerdt und uns zuge——
ſagt, mit gueten Willen, deni alſo nachzugehen, und was

euch unnd unnſern vorgenanndten Ohaimben zugehoret, kai—
nen Schaden, Unwillen noch Laid zuftegen wolle, ſover

ſy des unterweyſet und gewahr werdent, daß ihr Lannd
Herrſchofft hond. Hierumben lieber Brueder und Schwa—
ger laſſen wor euch das wiſſen, euch darnach zu richtend,
wann Gott waiß, daß wur euren Schaden als ungern ſe—
hen wollten, als ihr ſelhs, und deuchte unns guet unnd ge—
raten ſein, daß ihr, ſo bald ihr gewahr werdet, daß ſie in
der Arth eueres Landes ziehent, zu dem vorgenanten Her—

ren dein Delphin ſchickent, umd ihm ſol:hes theten furle—
gen unnd daran mahnen, daß er euch noch den euren khai—
nen Unwillen oder Schaden zuefugen lgſſen unnd in das
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16 „KWZeitlich verkhunden thettend, ſo hofen wur ganntzlich daß er
daoas gern thuen :ſoll, als er uns das auch ſelbs aigentlich
Nunnd mundlich augeſagt hat. Hochgeborner Furſt lieber

Brueder und Schwager, Unnſer Herr Gott ſpare euch
lanng Zeit geſundt. Geben zu Gwer in Thurainnen.

Noch mehr, dieſen Brief ſandte Marggraf Jacob an Kaiſer Frie
drich, um ihn von der Franzoſen Anzug gegen Teutſchland zu verſtandi
gen, welcher auch dieſe Nachricht annahm, als hatte er gar nichts davon
aewuſt. Vors andre ſahen die Deutſchen, daß 400o0 Franzoſen auf
Mez, zooo auf Tull und Verdun, 2000 gegen Salz hinter forzheim,
zooo gegen Niklasport und die ubrigen 26ooo Mann mit 6oo Wagen auf
Mompelgard zogen. Sie erſchracken deshalben nicht wenig, und muth—
maſten bald, der Konig Karl mochte einen Anſpruch auf die Stadte Mez,
Tull und Verdun, hervorſuchen, und ſich ſelbiger mit Gewalt bemachti—
gen; bald, er begehre dem Adel wider die Eidgenoſſen zu helfen; bald,
er begehre die alte Grenze von Frankreich aufs neue bis an den Rhein
zu erſtrecken; bald, er wolle das Baßler Concilium zerſtohren. Doch
alle Muthmaſſungen traffen diesmal zu, und der Franzoſen Abſichten
waren hochſtweitſichtig. Von den Schweitzern wurden ſie wegen ihren
naturlichen Plackereyen die Schinder und von den Deutſchen uberhaupt
nach ihren vorigen Fuhrer die armen Jecken genant.

Bey der erſten Ankunft auf deutſchen Boden, beklageten die Franzo
ſen Mompelgard, vorgebend, der Delfin muſte einen Ort zum Aurenthalt
haben, und es ſtehe einem Koniglichen Erbprinzen nicht zu, auf freyen
Feldl zu wirthſchaften. Stadt und Schlos muſte ihnen demnach uber—
geben werden. Doch ſtatt auf dem graden Weg gegen die Schweitzer
zu ziehen, wie es dem Kaiſer verfprochen worden, ſuchten die Franzoſen
die Belagerung des Schloſſes Farnsberg abzuſchlagen. Daher zogen
ſie ſich in das deutſche Reich weiter herein, von Mompelgard in Sundgau,

und von dar an die Birs gegen Farnsberg. Sie lagerten ſich ohnfern
Baſel, und verſteckten allda ihre Menge, denn ſie furchten ſich in offenen
Feld zwiſchen Spieß und Wand zu kommen. Ohngefehr 2ooo Mann
von den Eidgenoſſen zogen den Franzoſen an die Birs entgegen, ſie fan
den von dieſen die Brucke verritten, und muſten daher durch das Waſſer

ſetzen.
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S tt 17ſetzen. Der Delfin hatte indeſſen den Baslern einen :Ausfall zu thun
verhindert. Nachdem nun die Eidgenoſſen uber die Birs mit Muhe und
Noth gekommen, drungen ſie durch Spieſſe und Schwerdter auf die Stadt
Baſel; und als ſie ſich derſelben naherten, trafen ſie auf der Franzoſen
Hinterhalt, und muſten ſich da. von ihnen ubermannt ſehen. Sie war—
fen ſich alfo in die Kirche und Siechhaus zu St. Jacob, ferner als ſol
che in Brand gerathen, hinter die Gartenmauer des Spitals, und trie
ben die Franzoſen mannlich ab. Doch nachdem die Mauer in Grund
geſchoſſen war, ſo half den Schweizern keine Tapferkeit mehr; von 20oo
Mann bleiben nicht mehr als 16 ubrig und dargegen fielen von zoooo
Franzoſen zooo durch der Schweitzer Schwerd. Dieſe Basler Schlacht
wurde daher folgender geſtalt beſungen:

Schweiget von Thermopylen, o ihr Griechen, weicht den Deutſchen,

Sie ſind Manner, derer Fauſt auch kan auf die Feinde peitſchen.
Hier, obſchon die Anzahl kleiner, doch die Tugend groſſer war,
Scharf hier fochte der Franzoſe, dorten blod der Perſer Schaar.

Die Schweitzer hebten hierauf die Belagerungen von Zurch und Farns
berg auf; der Delfin aber nahm ſeinen Zug in das Elſas und den
Rhein hinab, brtagerte  und eroberte eine Stadt nach der andern, und
verfuhr als ein Wuterich gegen die, welche ſich ihm widerſetzen durften.
Herrliche Freundſchaft! Den Kaiſer verdroß es auch gewaltia, daß die
Franzoſen in ſo groſſer Menge wider die Abrede angezogen waren, auch
von den Eidgenoſſen ablieſſen, ja gar mit denſelben einen Frieden ſchloſ—
ſen, und an den,Reichsſtadten ſo viel Gewalt ubten. Dennoch ver
ſchrieb er auf den Himmelfahrtstag einen Reichstag nach Nurnberg.
Auf dieſem wurde der Cardinal und Biſchof Peter von Augsburg ver—
ordnet den Delfin zu fragen, aus was Urſachen er mit ſo groſſen Volk
in das Reich eingefallen ſey, und ſeines Gefallens darinnen hauſe. Der
Delfin aber gab dem Cardinal keine Antwort, ſondern ſchickte denſelben
mit Johann von Furſtingen nach Nurnberg zuruck. Dieſer muſte nun
alldort offentlich dem geſammten Reich berichten, wie daß der Kaiſer an
den Köonig von Frankreich wider die Eidgenoſſen Hulfe begehret hatte.
Dieſer Bitte ſtatt zu geben, den teutſchen Furſten und Adel wider den
Pobel behutflich zu ſeyn, auch Ruhe und Frieden zu befordern. hatte Ko—
nig Carl ſeinen Cronerben geſendet, deme 20 Schloſſer zum Winterla
ger waren verſprochen, aber noch nicht geoffnet worden, dereutwegen er
ſelbſt, weil er nicht gekommen ſey, im Feid zwiſchen Eyß und Schnee zu
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J S rtliegen, ſich um ein Winterlager umthun muſſen. Jm ubrigen hatte er
auch an den Kaiſer zu begehren, daß ſelbiger allen von Herzog Friederich

verlaſſenen Schatz an Gold, Silber, Baarſchaft und Kleinodien, weil
der Sohn Herzog Sigmund ſich. mit Konig Carls Tochter verlobt, an
dieſen Kohig abtrete, welcher hingegen dieſen ſeinen Eidam, durch den
Delfin alle von den Eidgenoſſen eingezotene vander, Grafe und Herr
ſchaften wieder erobern und zuſtellen wolle, und dieſes alles hatten beede
der Kaiſer und Konig einander verſprochen, das ſie dann auch einer dem
andern zu halten verbunden ſeyn.

Der Kaiſer wurde durch dieſen Antrag ſehr beſchamt, und wußte
vor den Reichsſtanden ſich nicht zu entſchuldigen. Er hielt daher mit
Marggraf Albrechten von Brandenburg, der ihm auch ſonſt vielmals ohne
Eigennutz gedienet, Rath, und ließ durch denſelben in ſeinen Nahmen dem
von Furſtingen antworten: Der Kaifer habe des Geſandten Begehren
nicht unbillig mit Befremden angehoret; er erinnerte ſich zwar, daß er,
die Eidgenoſſen zu zuchtigen, vom Konia Carl in Frankreich eine Hulfe,
nemlich gooo, nicht aber 10000 Mann begehret, denen er auch, damit
ſie dem romiſchen Reich und deſſen freyen Unterthanen nicht uberlaßig
ſeyn mochten, in ſeinen Erblanden Elſaß und. Sundgau 20 Stadte und
Markte zu Lagerſtadten benahmſet; dieſem aber zuwider habe Konig Carl
ſtatt gooo Mann achtmal ſo viel. geſendet, uberdas Mez, Tull, Verdun,
Mompelgard und andere Stadte im Elfgß und der Enden eingenommen,
und eignes Willens damit verfahren; womit dein Kaiſer gar nicht, aber
wol, wenn er die begehrte Anzahl geſendet, ware gedient geweſen, und ha
be man auch das Geding nicht gehalten, und ſonſten uberall gar ubel ge
hauſet worden. Die 20 Stadte und Markte verſprochener maßen ein
züraumen, werde billig noch rathſam befunden; der Kaiſer konnte gar
nicht ſehen, wie Konig Carl ſolchergeſtalt einen Freund des romiſchen
Reichs ſich ruhmen moge; dafern er es aber ſo gut meyne, als er vor
gebe, ſo mochte er nur bald ſeine Volker, und zwar entweder alle ab und
zuruckfordern, oder ſo viel als man begehrt, hinterlaſſen. Was Herzog
Sigmunden betreffe, ſeye er zum Heyrathenmoch viel zu jung, auch der.

dnn n gn gerg ent geneg e
kommens, daß deren Furſtenthumer und Herrſchaften ſumt den Schatzen
und Kleinodien von einem Furſten auf den andern vererbet und nicht zer
ganzet oder entfremdet werden ſollen, dannenhero der Konig in Frankreich
hierzu keinen Anſpruch habe, demnach mochten die Franzoſen, um dieſer
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und dergleichen Urſachen willen die ſie nichts angiengen, wol ihres Wegs
reiſen, daher ſie, gekommen wuren, und das romiſche Reich ungeirrt laſſen.
Ey der feinen Entſchuldigung, buy ieiſiet: ungetechten Säthe! Ey der troſt
reichen obriſtrichterlichen Hulfe vor die bedrangte Reichslande!

Die Reichsſtande beriethen ſich dahero in dieſer Noth ebenfalls,
und gaben dem Franzoſiſchen Geſandten zur weitern Antwort, wann zu—
vor der Delfin das Rejch unbeſchadigt verlaſſen wurde, ſo ſolte alsdann
auch wegen anderer Ungeleaenherten. zwiſchen beyden dem Kaiſer und Ko
nig ein Vergleich getroffen ſverden. Der von Furſtingen zog damit nach
Haus oder zum Delfin zuruck, und jwiſchen beyden Theilen wurde in—
deſſen die angeſponnene Verbitterung nur noch groſſer. Dahero iſt auch
vom Reiche vor nothig angeſehen worden, den Franzoſen aus dem
Reich hinaus den Weg zu weiſen; und zu dem Ende einen Heerzug zu be—
ſchlieſſen, uber welchen. man Pfalzgraf Ludwig zum Reichsfeldherrn er
kieſte. Als der Konig in. Frankreich von. des Delfin Geſandten aller zu
Nurnberg vorgegangenen Handlung, und daß ſich das deutſche Reich
gegen ihn ins Feld ruſte, berichtet worden, zog er gelindere Saiten auf,
und ſchrieb an den Kaiſer, es ſey ſeine Meynung nicht, wider das Reich
zu kriegen, doch ſolle man ihm einen Ort im Reich benennen, da wolle er
in Gegenwart der Reichsſtande den Anſpruch auf Mez, Tull und Ver—
dun, mit mehrern darthun. Er gebrauchte ſich in ſolchen Schreiben viel
ſpitziger Worte wider den Kaiſer, um dieſen bey den Reichsſtanden ver
haßt zu machen; man konte auch aus ſelbigen abnehmen, mit was Ge
muthe der Kaiſer das Reich hatte uberziehen laſſen. Kaiſer Friederich
wurde daher vermußiget, ſich gegen das Reich in einem eigenen Aus—
ſchreiben zu vertheidigen, in welchen zugleich wurklich ein Tag nach Mainz
angeſezt worden, den abet hernach Konig Carl nach Trier verlegte, Hier
kam alſo ein formlicher Reichstag zuſtänd, wie vorhin zu Nurnberg. und
wurde auf ſelbigen das Reich vollig mit Frankreich, doch zu des Reichs
Schaden, vertragen. Den Reichsabſchied und die eigentliche Vertrags—
notul habe noch nicht zu Handen bringen konnen, tondern vermag nur
des Konigs in Frankreich Ausſchreiben hier beyzufugen, indem er ſich
zum Abzua ſeines Volks verbindet, doch aber ſich zugleich ausbedinget,
daß man ſeinem Volk weiters nicht feindlich begegne, als welches ohne
hin ſchon das Gelag theuer bezahlen muſſen. Solches Ausſchreiben lau

tet aber, wie folget:cir Earl e. verkhunden aller mannigeglich, daß wur be—W ſtellen, ſchaffen, ſolen unnd wollen, daß unnſer unnd

C 2 unnſers
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unnſers erſtgebornnen Sohns Volkh von den Lannden,
Herrſchafften, Schloßen und Statten, Weylern unnd Dorf—
fern des H. Reichs in Elſaß des Durchlenychtigen Ludwi—
gen Pfalzagraven bey Rhein, des Ehrwurdigen Herrn Ru—
prechts Biſchoffs zu Strasburg unnd des Haun zu Oeſter
reich unnd auch derſelben oder ihr ains Mannen unnd
Undterthan, hiezwiſchen unnd deß 20 Tags des Monaths
Martii nechſt khünfftig, biß zu nacht zu frembden Lannden hinweckh ziehen ſollen, unnd dieſelben Stadt, Schloß,
Wenyler unnd Dorffer, wie ſie. die innen halten, ohne al—
le Zerſtohrung unnd Abbrechung unnd ohn ainicherley
Schuzung unnd Beraubung, ſonder frey unnd ledig, den
iren wider laßen ſollen, von welchen ſh dieſelben genom—
men haben, unnd auch in der vorgeierten Zeit die Schloß
Weyler unnd Dorffer mit Pranndt oder annder Weyſe
nicht zerſtoren noch pranndtſchazen oder ſonſt nottingen
ſollen, ſondern ihren zug ohn allen ſchaden von inen nem—
ben, auch ſich nicht wiederumb zuruckh wennden unnd
neuen ſchaden beweiſen ſollen, Sy ſollen auch in crafft die—
ſes pacts, alle Weyler Wohnungen Dorffer oder Furſten
thumb auch Herrlichkeit unnd Lannder deßelben Herzogs
Ludwig Pfatzaraven bey Rheinne oder Herren Rue—
prechts Biſchoffs zu Straspurg oder ihr ainnſ, mit macht
oder gewapneter Hanndt nicht beſchedigen auch dieſelben
Furſten oder ihr ainnſ Stott. Schloße Weyler unnd Dorf—
rer, die im oder ihr ain empfolchen, oder in ihren Schirm
oder Herrſchafft ſeyn, nemlich die Stotte der Landvogteh
im Elſaß, Strasburg, Speier, Wormbs, Mainnz unnd
auch die Reichhſtotte im Schwaben, noch annder, nicht
anfechten oder beſchweren oder das ihrig unndterſtehen zu
nemmen unnd ſollen auch demſelben Furſten oder derſel—
ben aines Undterthannen oder Mannen ſambt den Vor:
genannten Stotten oder ihren Zugehorungen, in was
Stats oder Weſens die ſein, khainerlai ſchaden zuefuegen,

inn
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inn kain Weiſe noch Weege, desgleichen ſollen die vorge—
nannten Herzog Ludwig, unnd der Biſchoff zu Stras—
burg oder ihr Volkh die Schloß oder Weyler, inn denn
das vorgenanndt Volth bleiben mag, inn der genannten
Zeit, als vor gelautet hat, nit anlauffen noch angreiffen,
unnd wann ſolches beſchehen. ſo ſollen die vorgenannten
Herzog Ludwig unnd der Biſchoff zu Straspurg denne
ichaden vonn unnſern Volth beſchehen iſt, unnß zu gefal-
len, als vom deßelben Schaden wegen khein Anſprach wi—
der unſ oder wider unnſern vorgenannten erſten Sohne,
noch unnſer Konigreich Erankreich oder den Konig von
Sieilien oder ſeine Herrſchafft nicht bewegen unnd haben,
unnd wur Carl, Kunig von Frankreich haben den vorge—
nannten Herzog Ludwig unnd den Biſchoff vonn Stras—
purg bey gueten Treuen und kuniglichen Worten anſtatt
aines geſchworenen Andts innhalt dieſer geſchrifft verſpro
chen fur unns unnſer Undterthan unnd Volth alle iegelich
unnd vorgeſchriebene ſachen voſtigclich zu halten, Araliſt
unnd Gevehrde gennzlich ausgeſchloſſen, zu Uhrkhundt c.

Datum Miitfaſten 1445.Die Gefangene wurden beyderſeits ungeſchatzet ledig gelaſſen,
doch die ranzoſen erſt nach der ihrigen Abzug, der in der Char und
Oſterwoche ge chehen, nachdem Frankreich ſein Volk eine Zeitlang auf

Deutſchlands Koſten ernahret hatte.Nun ſehet, meine liebe Landsleute! wie die Freundſchaft zwiſchen
dem Haus Oeſterreich und der Krone Frankreich dem deutſchen Vater
lande ſo vortraglich oder vielmehr ſchadlich geweſen. Mit leichter Mu—
he kan auch jeder den Schluß machen, wie ſie jetzo ausſchlagen werde.
Bedenket. werde Deutſche! den Urſprung des neuen Bundniſſes zwiſchen
Frankreich und Oeſterreich, erwaget deſſen Abſicht, betrachtet die Folgen
davon, nur in ſo weit ſie ſchon vor aller Augen da liegen. Jhr werdet
finden, daß Frankreich und Oeſterreich noch eben ſo denken und handeln,
als ehedem geſchehen. Wir wollen auch hier, wie oben eine kleine Ver

gleichung anſtellen.ſhF dinand deſpotiſch regieren wollen, geſtehen ſelbſt die

Daß Kai er erWieneriſchgeſinnten. Sie widerſptechen aber, daß der Wiener Hof
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1 veeeeerungeit uder vie neuejte Wahlcapitulation beſagen aber ein anders und ſo viel, daß ſolche Kapitutation

noch in keinem Punct erfullet worden. Man ſiehet es nicht einmal ger
ne, daß die Wirkung derſelben verlangt wird. Der Konig in Preußen
muß ſich ſogar zur Laſt legen laſſen, daß er dem Kaiſer vorſezlich die Re
gierung erſchweret, weil er lolemni ritu die Viſitation des Kaiſerlichen
Reichshofraths nach Vorſchrift der Kapitulation verlanget. Daß der
jetzige Wiener Hof ſo gut als Kaiſer Ferdinand uber Deutſchland deſpotiſch
regieren wolle, und theiſa wirkli r i ν

12 rree Dittiglonvbeſchwerde erlangt zuhaben, geſchweige daß man an die ganzliche Vollſtreckung des Weſtphali

ſchen Friedens gedachte. Deſto emſiger hat man auf die Wahl eines Ro
miſchen Kaniag aor  4

ν ſtqrstogiteegehrtet, um hernachmit mehrerem Nachdruck die deutſche Freyheit und die Epangeliſche Lehre
zugrund richten zu konnen. Nichts geringers hat man zur feſtgeſetzten Abſicht.

Bey vieljahrigen Anſtalten fehlte nichts, als daß der Konig in Preu—
ſen zu patriotiſch geſinnet, und mit Frankreich verbunden war. Man
verbindet ſich alſo mit Frankreich, ziehet Frankreich von Preußen ab,
und folget hierin dem treugemeinten Vorſchlag des pobſtlichen Hofs.
Man fangt den Krieg mit dem Konig in Pteußen an, und erklaret dieſen
tur einen Reichsfeind, ſo, wie ehehin den Schweizern von dem Kaifer
Friedrich mitgefahren worden. Man tracürt init den Reichskreiſen wi
der alles Recht Reichstagsſachen, und die Kaiſerliche Miniſter muſten
ciüf den Kreistagen praſidiren, Stimmen machen, vorſchreiben, ſamm
lenn, und den Schluß nach Gefallen fanen: Kaiter Ferdinand that das
nemliche, doch lieſſen ſeine Rathe den ffitſtüchen Rathen noch die Erlaub
niß zu ſitzen, welche hinaeaen in unſern! Sanon c. ta.

—i Don/ uilhr ciwa in einer Zahil, die ſonſt vonAllirten geſchickt zu werden pflegten; nein, ſondern mit geſamter Macht.

Gleich
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Gleichwie das Haus Oeſterreich alle ſeine Soldaten, jung und alt, groß
und klein, aus allen ſeinen Landen, von Morgen, Mittag und Abend auf
einen Haufen zuſammengefuhret, alſo wurden auch, ungeachtet des mit
Engeland fortdaurenden ſchweren Kriegs, aus allen franzoſiſchen Pro—
vinzen die Kriegsvolker, welche in Frankreich dem Verhungern nahe, und
wegen der ausgeſaugten Landsleute vom Rebelliren nicht ferne waren,
nach Deutſchland geſendet, um allen denen, die das Oeſterreichiſche und
Pabſtliche Joch nicht gerne ubernehmen, den Garaus zu machen. Wir
ſehen hier die Gleichheit zwiſchen Kaiſer Friedrich und Kaiſer Franz:; bee—
de rufen Franzoſen herbey; beede bekommen ſie in einer ungewohnlichen
Zahl; beede ſaubern damit Frankreich von Leuten, die im Vaterlande,
ohne deſſen ganzlichen Verderben, nicht langer gedultet werden konten.
Ehehin zog der Delfin mit, und dem jetzigen Feldzug wohnen alle Prinzen

vom Geblut bey. Daß man hierbey die Reichsſtadte zu Waffenplatzen
machen, mit baaren Geld nichts zahlen, dem Hunger das ganzliche Ver
derben zugeſellen, Reichsſtande ausſaugen und mishandeln, aller Orten
die evangeliſche Lehre ſchwachen, dem Pabſtthum Thur und Thor ofnen,
und unter dem Vorwand der dem Haus Oeſterreich ſchuldigen Hulfe die
Kron Engeland mittelſt Vergewaltigung der koniglichen deutſchen Lande
zum Nachgeben zwingen, alle patriotiſch geſinnte aber zum Stillſchwei—
gen bey dem bevorſtehenden Umſturz des deutſchen Reichs bringen will,
ſind Abſichten und Handlungen, welche ſelbſt die Oeſterreichiſche und
Katholiſche Parthey nicht mehr widerſpricht. Auch ſtellen die Franzoſen
nicht in Abrede, daß der kunftige Beſitz der geſamten Niederlande zu ih
rem hauptſachlichen Augenmerk gehore. Da die Franzoſen auf einer
Seite ſo verfahren, und zugleich wider des Reichs Satzungen und den
Weſtphaliſchen Frieden der Preußiſchen Unterthanen in Weſtphalen zur
Oeſterreichiſchen Huldigung zwingen wollen, ſo verfahrt gleichfals Rus
land auf der andern Seite wider alles Volkerrecht, indem es unter an
dern alle und jedt Handlung mit dem Konigreich Preußen und ubrigen
Preußiſchen Landen zu hindern begehret, wenn ſie auch ſchon nicht mit
Kriegesgerathe gefuhret wird, als welches ſonſt allein feindlichen tractirt

zuu werden pfleget. Man verfahret uberhaupt aller Orten ſo, als wenn
bereits alles, ſelbſt das von Gott uns in das Herz geſchriebene Recht uber
waltiget ware.

Churbaiern war zur unſern Lebzeiten auch mit Frankreich verbunden,
und fuhrte Franzofen auf deutſchen Boden. Allein dieſe zahlten damalen
alles mit baarem und theurem Geld; ſie begehrten von den Reichsſtan—

den



24 S m Vden keine Waffenplatze; ſie begehrten niemand zur Baietiſchen Parthey
zu nothigen; ſie ließen jederman die Fteyheit, nach eigenem Begrif und
Gefallen zu denken; ſie anderten nirgends den Gottesdienſt, und miſch
ten ſich nirgendswo in die deutſchen Kriegsſachen. Die Baieriſche Freund—
ſchaft war alſo Deutſchland nicht zum Schaden abgeſehen. Jetzo han

deln die Franzoſen juſt das Gegentheil. Und wo ſoll dieſer Unterſchied
anders herkommen, als von der Oeſterreichiſchen Gedenkungsart, welche
der Wohlfahrt des deutſchen Reichs zuwider iſt, und alſo nothwendig
auch der Franzoſen Freundſchaft dem Vaterland ſchadlich machen muß.

Wer dieſes alles uberdenket, und nicht ſiehet, wie groß die Gefahr
ſey, welche der Franzoſen und Oeſterreicher Freundſchaft uber Deutſch
land bringet, der muß furwahr blind ſeyn, oder wol gar ein Vergnugen
an ſeinem und der ſeinigen Verderben haben! Auf alſo, ihr Deutſche!
dfnet die Augen! berathet euch, wie ihr die Gefahr abwenden, und eure
Rechte retten konnet! Es iſt hierunter keine Zeit zu verabſaumen! Kunf
tig mochte euch der Verzug gereuen und ſchwerer zu helfen ſehn. Es
heiſſet ohnehin in den Oeſterreichiſchen Schriften, die ehemaliqge Feind
ſchaft zwiſchen den Hauſern Bourbon und Oeſterreich werde ſelbſt in den

hiſtoriſchen Buchern bald verloſchen, und das Angedenken derſelben ver—
gehen. Habt daher acht, ihr Deutſche! daß nicht auch das nemliche von

eurer und eurer Landsherren Freyheit und Reichsſtandſchaft geſagt wer—
den moge. Leſet, oder laſt euch leſen, wie der Pabſtliche Vorſchlag lau
tet; er iſt zu jedermans Kauf feil, und niemand mag ſich diesfals mit
der Unwiſſenheit ſchutzen. Damit alle aute und alle patriotiſche Rath
ſchlage eine geſegnete Wirkung haben mogen, ſo thut fur allem ernſtliche
Buſſe. Laſſet ab von euren bisherigen Sundenwegen; bekehret euch
aufrichtig zu Gott, und wendet darmit die gerechten Strafen eurer began
genen Miſſethaten von euren Hauptern ab. Seyd einmuthig und wach
ſam; erfullet eure Pflichten, und thut das, um deſſen willenihr ſeyd, was
ihr ſeyd; der inneriiche, der auſſerliche Feind wird euch alsdenn nicht mehr
ſchaden konnen. Jhr werdet bleiben, was ihr ſeyn ſollet. Aendert und
beſſert euch, ſo werden ſich die Aeitlaufte auch andern und beſſern. Gott
wird der Feinde, der trotzende Feinde Anſchlage zunichte machen, und ſieS

treffen laſſen ihre boſe Sache. Ja, Herr! es geſcheh alſo, um deines
Namens willen!

Verbum Dei manet in aeternum.

G
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